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	Liebe Leserin, lieber Leser, ich möchte Ihnen erklären, dass es den Duke of Rutland wirklich gibt, obwohl ich glaube, dass bisher keiner von ihnen William genannt wurde. Ich möchte auch erwähnen, dass Haddon Hall in der Tat existiert und in der Grafschaft Derbyshire liegt. Alles andere ist das Produkt meiner Fantasie. Nachdem dies geklärt ist, wünsche ich Ihnen viel Spaß beim Lesen dieser Seiten.

	 

	Mit freundlichen Grüßen,

	Dama Beltrán

	 


Für Almudena mit großer Zuneigung.

	Danke für alles.

	 


»Die Liebe kann alles, sie heilt alles, sie verwandelt alles.«

	Dama Beltrán.

	 


VORWORT
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	London, 15. September 1865. Reform - Gentlemen's Club.

	 

	»Ich fordere Sie heraus, Lord!«

	Mit diesen Worten warf ein kleiner Mann, leicht übergewichtig und in einem makellosen grauen Anzug gekleidet, einen Handschuh auf den Tisch, auf dem gerade Karten gespielt wurde. William zog seine dunklen Augenbrauen hoch und blickte den Herausforderer etwas ungläubig an. Hatte der arme Kerl begriffen, dass wenn er von seinem Stuhl aufstand, ihn um etwas mehr als einen Meter überragen würde?

	»Zu wessen Ehre?« fragte William und richtete seinen Blick auf die Spielkarten, während er die Zigarre zwischen seine Lippen nahm. Diese Art von Duellen wurde mittlerweile so häufig, dass sie ihn nicht mehr störten.

	»Zu Ehren meiner Frau, Lady Juliette Blatte.«, erwiderte der Mann voller Wut, als er sah, dass der Aristokrat nicht berührt zu sein schien von dem, was ihn vor Scham und Schmerz hätte sterben lassen.

	»Juliette?«

	Die Vertrautheit, mit der der zukünftige Herzog von Rutland den Namen seiner Gemahlin aussprach, ließ seinen kleinen Körper vor Verzweiflung und Wut vibrieren. Ohne den Blick von den Karten in seiner linken Hand abzuwenden, runzelte William die Stirn und hob seine andere Handfläche zu dem spärlichen Bart, der sein Gesicht bedeckte.

	»Sie erzählte mir, dass sie seit mehr als einem Jahr verwitwet sei…«, erwähnte er mit ruhiger Stimme und ohne Interesse, das Gespräch fortzusetzen.

	»Sie beschuldigen sie auch noch, eine Lügnerin zu sein?« Die Wangen des in Ungnade gefallenen Mannes färbten sich tiefrot.

	Der arme Mann stellte sich sogar auf die Zehenspitzen, um vergeblich die Aufmerksamkeit des Liebhabers seiner Frau auf sich zu lenken. Aber keiner reagierte auf ihn, weder William noch die anderen Spieler. Wenn die unvorstellbare Wut, betrogen worden zu sein, ihn dazu getrieben hat, William herauszufordern, provozierte die Tatsache, dass der nachfolgende Duke of Rutland sein Spiel gelassen fortsetzte und zustimmte, er habe mit seiner Frau geschlafen, einen solchen Zorn, dass er sich am liebsten auf ihn gestürzt und hart verprügelt hätte.

	»Ich glaube, Ihre reizende Juliette hat uns beide belogen«, sagte William, nachdem er einige Minuten lang geschwiegen hatte. »Das Duell sollten Sie lieber mit ihr bestreiten. Aber wenn Sie mir einen Rat gestatten, würde ich Ihre Frau nehmen und ihr mit dem Gürtel eine ordentliche Tracht Prügel verpassen, bevor Sie selbst einem möglichen Tod ins Auge sehen. Ehrenmänner wie wir sollten sich nicht durch Trugschlüsse täuschen lassen, denn in diesem Moment, Sir, bin ich ungeheuer betrübt…«, kommentierte er leicht spöttisch.

	Er zog noch einmal tief an seiner Zigarre und hoffte, nachdem er ausgeatmet hatte, dass der Unglückliche zur Vernunft gekommen sei und mit gesenktem Kopf, aber lebend, davonziehen würde.

	»Morgen bei Tagesanbruch im Hyde Park. Ich bringe Zeugen und einen Arzt mit, Sie können erscheinen mit wem auch immer Sie wollen.« Der Mann trat zur Seite, drehte sich um und verbeugte sich leicht, um sich von den Anwesenden im Saal zu verabschieden.

	Eine unbestimmte Zeit lang herrschte eine ungewohnte Stille im Raum. William konzentrierte sich immer noch auf das Blatt in seiner Hand, mit dem er in der Lage war zu gewinnen. Er grinste und der aus seinem Mund aufsteigende Zigarrenrauch imitierte die Schornsteine, die auf dem Dach seines herzoglichen Anwesens standen. Niemand wollte auf die erlebte Szene anspielen. Es lag wohl daran, dass es bereits normal war. Es war allzu üblich, dass an den Freitagen dieses Monats mehrere empörte Ehemänner den Club stürmten, sobald sie von der Anwesenheit des zukünftigen Duke of Rutland hörten.

	»Meine Herren ...«, sagte er endlich, nachdem er die Karten auf den Tisch gelegt und das letzte Spiel aufgedeckt hatte, »fangt an, euch von eurem Geld zu verabschieden.«

	»Es ist unglaublich!«, rief Federith Cooper, einer von Williams besten Freunden und der Baron of Sheiton. »Wie kann man so viel Glück haben?«

	»Der liebe Manners plündert unsere Taschen und verführt desolate Ehefrauen. Sind wir denn verrückt geworden, seine Freundschaft aufrechtzuerhalten?« Roger Bennett, der eines Tages den Titel Marquess of Riderland tragen würde, lehnte sich in seinem Sitz zurück, trank einen Schluck Brandy und sprach in einem für ihn typisch sarkastischen Tonfall. 

	»Das Glück ist immer an meiner Seite, es ist meine einzige Begleitung«, antwortete William, legte die Münzen auf seine Seite des Tisches und lächelte zufrieden. Kurz darauf verließen die anderen Spieler den Raum und ließen die drei Männer allein.

	»Aber mein Freund, das wird sich eines Tages ändern und dann werde ich derjenige mit einem frechen Lächeln im Gesicht sein«, fuhr Roger spöttisch fort.

	»Man kann sich nicht über jenen Mann lustig machen, der morgen zwischen Leben und Tod stehen wird. Wenn du mein Freund wärst, würdest du dir wünschen, dass das Glück wenigstens noch ein paar Stunden auf meiner Seite stünde.« Er sprach mit Sarkasmus, ohne dabei die in die Lächerlichkeit gezogenen Gesichtszüge zu verändern.

	William stand von seinem Stuhl auf und ging zur Garderobe, um Hut und Umhang zu holen. Federith und Roger folgten ihm. In wenigen Stunden würden sie wieder Zeuge eines weiteren unvermeidlichen Wahnsinns werden. Sie hatten sich kaum von der Aufregung des letzten Duells erholt und litten bereits unter den Qualen des nächsten.

	»Diese Frau…«, sagte William nachdenklich, als sie die ruhige Straße, die sie nach Southwark führen sollte, entlangliefen.

	»Wer, Lady Blatte?«, fragte Federith und hob seinen Stock, bis er die Krempe seines Hutes berührte.

	»Ich schwöre bei meiner Ehre, dass sie mir geschworen hat unverheiratet zu sein. Ich habe sie mehr als tausendmal gefragt…!« Er holte tief Luft und blies ihn dann langsam wieder aus.

	»Jedes Mal, wenn ich sie besuchte, sah ich ihr in die Augen und fragte sie nach ihrem Mann. Sie antwortete mir immer dasselbe: »Eure Exzellenz hat ein schlechtes Gedächtnis, ich bin eine Witwe«, kommentierte er verächtlich. Plötzlich sah er vom Boden auf und rief: »Verdammte Weiber!«

	»Ja, Rutland, die Weiber…« Roger mischte sich spöttisch ein, »aber du sprichst von einer Frau, die in einem duellwürdigen Körper geboren wurde.«

	»Da hast du recht. Lady Blatte ist eine Göttin«, kommentierte William in lüsternen Worten. »Sie hat wunderschöne Brüste ... Ihre Oberschenkel sind immer heiß und wenn sie mich in sich eingeführt hat...«

	»Genug!« Federith unterbrach ihn. 

	»Erinnerst du dich nicht mehr daran, was es bedeutet, ein Gentleman zu sein?«

	»Sei nicht gemein, Federith. Du solltest verstehen, dass ich mich daran erinnern muss, wie der Körper der Frau war, für die ich morgen vielleicht sterben werde…«, sagte er und lachte. Williams schwarze Augen starrten zum Himmel. Es war eine sternenreiche Nacht, etwas Ungewöhnliches für London.

	»Apropos Sterben... habt ihr von dem tragischen Ende der Tochter des Baron von Montblanc gehört?«, fragte Roger die beiden, woraufhin sie mitten auf dem Weg abrupt stehen blieben. Als keiner seiner Gefährten antwortete, fuhr er fort: »Am Ende hat das Mädchen beschlossen, ihr stürmisches Leben selbst zu beenden.« An diesem Morgen war es wohl das wichtigste Gesprächsthema in ganz Richmond.

	»Ist der Baron nicht vor ein paar Tagen zu einem Audit bei dir zu Hause erschienen?« Federith vergötterte seinen Freund schon seit Kindheitstagen an und genau dieses Privileg nutzte er aus, um Seiner Exzellenz vorwerfen zu können, dass dieser nicht in der Lage war, seine rechtmäßige Position in der Gesellschaft einzunehmen. Mit dreißig war er immer noch derselbe ausschweifende, törichte, sorglose und liebende Kerl wie mit zwanzig.

	»Ja!«, antwortete er streng. Er senkte leicht den Kopf und ging weiter. Die Nachricht überraschte ihn und obwohl er es niemals zugeben würde, empfand er tiefen Schmerz für die Familie. Sie hatten viel gelitten seit dem Vorfall und vielleicht würden sie mit ihrem Tod endlich Frieden finden. 

	»Der Baron hat dich besucht?« Roger trat hinter William hervor und zog verwirrt die Augenbrauen hoch. »Was wollte dieser arme Mann von dir?«

	»Er dachte, wenn er meine Position ausnutze, könne er den Fall seiner Tochter aufklären lassen…«, antwortete er, ohne eine Art an Schuldgefühlen zeigen zu wollen, die er andererseits auch nicht fühlen sollte.

	»Aber was wollte er genau?« Roger, von Neugier getrieben, setzte seine Befragung fort.

	»Wie ihr ja wisst, sollte die Tochter des Barons vor zwei Jahren, als sie achtzehn wurde, in die Gesellschaft eingeführt werden. Aber die junge Frau war zu den sozialen Jahreszeiten immer krank. Nach meinem Empfinden waren diese Krankheiten erfunden. Gerüchten zufolge wollte das Mädchen nicht nach London ziehen, weil sie ein ruhiges und friedliches Leben auf dem Land bevorzugte«, fügte Federith hinzu.

	»Als sie dann aber endlich doch vorgestellt wurde, so wie es sich auch gehörte…« William übernahm das Gespräch, nachdem er Coopers Aussage mit einem leichten Kopfnicken zugestimmt hatte, »…und zwar auf dem letzten Ball, den unsere reizende Lady Baithlarin in ihrer Residenz in Marylebone gab, gelang es keinem Mann die junge Frau zu beeindrucken. Von dem, was ich hörte, war sie eine der schönsten Frauen der Saison. Sie erhielt unzählige Heiratsanträge, doch sie lehnte alle ab. Angesichts der fehlenden Entscheidung beschlossen der Baron und die Baronin, nach Hause zurückzukehren, um sich an die Tatsache zu gewöhnen, eine zukünftige Jungfer unter ihrem Dach zu haben. Aber…«

	«Aber?» Roger hörte dem ganzen Gespräch begeistert zu und wollte wissen, warum eine junge, bezaubernde Frau, der es an Heiratsanträgen nicht mangelte, beschloss ihr wohlhabendes Leben zu beenden.

	»Wenn ich es richtig verstanden habe, war das Mädchen kurz vor dem Verlassen der Feier in Ungnade verfallen«, fuhr William fort. »Die Familie der jungen Frau behauptete, der Graf von Rabbitwood habe sie missbraucht. Ihm jedoch zufolge, mit dem ich vor ein paar Nächten im Club während eines intensiven Kartenspiels die Gelegenheit hatte zu sprechen, verführte das Mädchen ihn den ganzen Abend solange, bis sie schlussendlich bekam, was sie wollte. Rabbitwood warnte sie, dass er eine Frau habe und er ihr nur die Position einer Geliebten gewähren könne. Da sie diese Vorstellung aber nicht interessierte, begann die in Ungnade verfallene junge Frau ihre Vergewaltigung vorzutäuschen.«

	»…und der beste Ausweg war es natürlich nach dem Skandal und dem gescheiterten Vorhaben, für immer zu verschwinden...«, stimmte Roger zu.

	»Nun, keiner von uns wird jemals verstehen, was Frauen in ihren Köpfen verbergen. Aber dieses Weibsstück konnte nicht das erreichen, wonach sie sich sehnte und verstand, dass dies ein unauslöschlicher Makel für ihre Familie sein würde. Das Beste war, am Ende die richtige Entscheidung zu treffen: » Selbstmord!«, argumentierte William, ohne einen Hauch von Sensibilität in seinen Worten.

	»Manners! Wie kannst du so pietätlos sein? Was, wenn sie wirklich vergewaltigt wurde? Hast du diese Möglichkeit nie in Betracht gezogen?« Federith war so aufgebracht, dass William sich fragte, ob er einer von denen gewesen war, dessen Heiratsantrag abgelehnt wurde.

	Für einige Augenblicke versuchte der zukünftige Herzog, sein Gedächtnis dazu zu bringen, Erinnerungen an das hübsche Mädchen aufzurufen. Es gab jedoch nicht viele: eine junge Brünette von kleiner Statur mit schönen Kurven. Er war weder in der Lage, ihre Kleidung noch die Farbe ihrer Augen zu beschreiben.

	Er lächelte in sich hinein, als er sich daran erinnerte, dass er die meiste Zeit, die er auf dieser Feier verbrachte, hinter dem Rock einer vermeintlichen Witwe herjagte, die begierig nach männlicher Wärme und Befriedigung war und die sie beide schlussendlich versteckt hinter den Vorhängen eines Fensters in Lady Baithlarins Haus fanden.

	»Ich vertraue auf das Wort eines Kavaliers wie Rabbitwood«, sagte er ernst. »Frauen verursachen, wie Sie während unserer Freundschaft mehrfach gesehen haben, nur Probleme und schreckliche Kopfschmerzen. Schau dir Lady Juliette an, sie hatte mir geschworen, dass sie unverheiratet ist und letztes Jahr ihren Mann zu Grabe getragen hat und...? Oder war das etwa ein Gespenst, das den Handschuh auf mich geworfen hat? Hab kein Mitleid mit ihnen, mein Freund, sie sind der andere Teil dieser Welt. Sie wurden einzig und allein geschaffen, um uns Freude zu bereiten…«, sagte er und lächelte mit einem breiten Grinsen.

	»Eines Tages, mein lieber William Manners, zukünftiger Herzog von Rutland, wirst du dich verlieben und diese Frau wird dich für all das Leid büßen lassen, das du deinen Liebhaberinnen und ihren Ehemännern zugefügt hast!«, blaffte Federith trotzig.

	»Mich verlieben? Ich? Niemals!«, beschloss er, nachdem er seinen Arm um die Schulter seines Freundes geworfen und ihn an sich gedrückt hatte. »Was würden bloß all’ diese Jungfrauen tun, wenn der zukünftige Duke heiraten würde? Was würde aus diesen Eltern werden, die mir mit solcher Freundlichkeit ihre schönen und liebevollen Töchter anbieten, damit ich sie zu meiner Herzogin mache? Nein, mein Freund, ich kann diese Leute nicht in Trauer versetzen. Ich bin es ihnen schuldig...!« 

	Federith fluchte, während Roger und William nicht aufhörten zu lachen.
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	Sechs Stunden später, nachdem er sich in seiner Residenz in Southwark ausgeruht hatte, erschien William, perfekt gekleidet für den Anlass, im Hyde Park. Er sah sich kurz um, um sich zu vergewissern, dass das Duell keine Fälschung war, um entführt zu werden, und entdeckte in der kleinen Menschenmenge die Gestalten seiner beiden guten Freunde. Mit festem Schritt ging er auf sie zu.

	»Ihr seht gelangweilt aus«, sagte er zur Begrüßung.

	»Deine Duelle sind nicht mehr interessant. Jeder weiß, wie sie enden werden«, antwortete Roger und nahm den Umhang entgegen, den ihm der Neuankömmling anbot.

	»Und wie werden sie enden?« -Er zog seine Augenbrauen hoch und sah ihm tief in die Augen. »Du wirst die Schritte zählen, dich umdrehen und in dem Moment, wenn dein Herausforderer abdrückt, werden wir alle sehen, dass dessen Nerven blank liegen und er sein Ziel verfehlen wird. Danach wirst du deine Waffen heben und in die Luft schießen. Wir als deine Freunde wissen, dass du tief in deinem Inneren ein guter Mensch bist und dass dir dein Gegner leidtut. Ich stelle mir vor, dass das Leiden eines Ehemannes nach der Aufdeckung der Untreue seiner Frau schon hoch genug ist. Oder liege ich da falsch?« Roger zog die Augenbrauen hoch und lächelte, so wie William es vorher auch tat. 

	»Ich hoffe, dass es so ablaufen wird…«, mischte sich Federith ein. Beide Herren drehten sich zeitgleich zu ihm um und beobachteten ihn mit großem Interesse. »Bis jetzt wurdest du von Männern herausgefordert, denen der Affront eigentlich egal war und sich damit begnügten, ihre Ehre wiederzuerlangen. Mr. Blatte ist jedoch ein guter Schütze und schien dein Blut zur Wiederherstellung seiner Würde zu brauchen.«

	»Meine Herren ...«, unterbrach sie einer der Paten des Gegners. »Mr. Blatte hat sich bereits für eine Waffe entschieden. Es werden die Pistolen sein, zehn Schritte voneinander entfernt und ... bis zum Tod.«

	»Zum Tod?«, schrie Roger verwundert. »Wir können so einen Wahnsinn nicht zulassen! Ich denke, ich sollte mit diesem aufstrebenden Zirkusclown sprechen, bevor ...«

	»Es spielt keine Rolle«, unterbrach William seinen erschrockenen Freund, »Er hat das Recht zu wählen, mit welchen Mitteln er seine Ehre zurückgewinnt.«

	»Nun, wenn Eure Exzellenz bereit ist, werden wir beginnen.«, fügte der Gesandte hinzu.

	Die drei Freunde schwiegen für einen Augenblick. Sie schienen über die bestehenden Auswege nachzudenken, trotz der neuen Lage, unbeschadet davonzukommen. Als nach seiner Anwesenheit verlangt wurde, sah William seine beiden Freunde lächelnd an, und ging auf die Stelle zu, wo Mr. Blatte, bekleidet mit weißem Hemd und zu enger Hose, mit blutunterlaufenen Augen auf ihn wartete. 

	»Sir…«, begrüßte William ihn höflich, aber dieser würdigte ihn nicht einmal anzusehen.

	»Sobald Sie bereit sind, zählen Sie bis zehn und drehen sich um … Gott beschütze Sie!«, sagte der Zeuge und sah die beiden Männer an.

	William vernahm den Rücken seines Gegners an seiner Taille. Als er ihn so klein und mutig an sich spürte, musste er in sich hineinlachen. Während er die Schritte zählte, erinnerte er sich an Juliette lüstern unter ihm liegend. Er sah wieder ihre großen Brüste vor seinen Augen, die wunderbare Kreise formten, wenn sie auf seiner Erektion ritt. Er hatte es geliebt, ihr verwüstetes Haar nach dem Geschlechtsverkehr zu betrachten und wie sie seinen riesigen, harten Phallus in ihren Mund führte. Anstatt sich auf das Geschehen zu konzentrieren, dachte er daran, der Verräterin einen Besuch abzustatten, um sie für ihre unanständigen Taten büßen zu lassen, sobald Mr. Blatte wieder abwesend war.

	Plötzlich hörte er, wie jemand zehn sagte. Er drehte sich verwirrt um und sah wie seine beiden Freunde ihre Augen aufrissen und Mr. Blatte anstarrten; er tat ihnen gleich. Er war neugierig und fragte sich, wie sich dieser kleine Mann wohl verhalten würde und welches Gesicht er machen würde, nachdem er seinen Schuss verfehlt hatte. Er lächelte als er das Echo des Schusses hörte. Auf einmal umgab ihn eine tiefe Dunkelheit und er fühlte, wie sein Körper zu Boden sank und sein Kopf mehrmals hart aufschlug.
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	London, sechs Monate später.

	Der Kammerdiener kleidete ihn an, während er nur starr und finster dastand. Es gefiel ihm nicht, auf jemanden angewiesen zu sein, um eine so einfache Aufgabe zu erledigen. Vor dem Duell war der Diener damit beschäftigt, seine Kleider vorzubereiten, sie auf das Bett zu legen und darauf zu warten, ob seine Entscheidung mit der des Herzogs übereinstimmte. Die Nachwehen des Duells hatten ihm jedoch diese Selbstständigkeit genommen. Er hatte stehts an dem Glauben festgehalten, dass sein Körper nach ein paar Monaten wieder derselbe sein würde wie zuvor, aber so war es nicht. Die Folgen seiner Verletzungen waren so schwer, dass er Gott dafür danken musste, überhaupt noch atmen zu dürfen. 

	Während ihm der Diener das Hemd anzog und es zuknöpfte, dachte William verärgert über sein Schicksal nach und was es wohl noch mit ihm vorhatte. Definitiv war diese Tortur das Schlimmste, was er je erlitten hatte und er würde für den Rest seines Lebens darunter leiden müssen. Seine Liebesaffären waren von einem Mann gerächt worden, der, wenn überhaupt einen Meter maß. Warum ist er bloß nicht nach rechts ausgewichen, um den schrecklichen Aufprall zu vermeiden? Hätte er mehr auf die Richtung des Projektils geachtet, anstatt darüber nachzudenken, welche Freude ihm Juliettes Körper bereitet hatte, und wie er sie für die Enthüllung ihres Geheimnisses bestrafen würde, wäre er heute immer noch derselbe William wie früher. Aber so war es nicht mehr. Von der Person, die er einmal war, fehlte jede Spur. Jetzt war er ein Krüppel, ein Mann, dem es unmöglich war, seine linke Hand zu bewegen, und dessen Unfähigkeit seinen gutmütigen Charakter zu einem mürrischen und verabscheuungswürdigen Wesen verwandelte.

	»Eure Exzellenz...«, der junge Mann blickte zu Boden und verbeugte sich, bevor er ihn allein ließ. 

	Auf seinen Stock gestützt schaute William aus dem Fenster. Ein weiterer regnerischer Tag brach an und er konnte die Villa, wie schon an den Tagen zuvor, nicht verlassen. Das machte ihn noch wütender. Es war nicht dasselbe, die Qualen in seinen eigenen vier Wänden oder an der frischen Luft ertragen zu müssen. Er lehnte seine Stirn an die Holzverkleidung und seufzte. Er hatte es so verdient. Sein Zustand war die wohlverdiente Konsequenz eines früheren, zu stürmischen Lebens, und diese musste er jetzt mit Würde ertragen. Mit viel Mühe gelang es ihm, bis zur Tür des Zimmers vorzudringen. Der köstliche Duft des Frühstücks ließ seinen Magen aufblähen und er stieg wortlos die Treppe hinab. Es war eine anstrengende Aufgabe, die er vor drei Monaten nur schwer allein hätte ausführen können. Er trat ins Wohnzimmer und wartete darauf, dass ihm einer seiner Diener den Stuhl richtete. Er nahm Platz und machte es sich bequem, um das saftige, servierte Frühstück zu genießen.

	»Eure Exzellenz…« Der Butler kam näher und fuhr nach einer kurzen Verbeugung fort, »Lord Federith Cooper ist eingetroffen und möchte mit Ihnen sprechen.«

	Federith, einer seiner besten Freunde und der diese treue Freundschaft zu ihm weiterhin aufrechterhielt, hatte ihn während seiner Genesung täglich besucht. Es war derselbe Mann, der ihn früher wiederholt warnte, dass der von ihm gewählte Lebensweg nicht der richtige für einen Herzog sei und dass er sein Benehmen ändern müsse, bevor es zu spät sei.

	William hatte ihn damals ausgelacht und sich über seine unaufhörlichen Reden über Pflicht und Loyalität gegenüber dem Titel, der ihm von Geburt an verliehen wurde, belustigt. Aber trotz des Spottes und der satirischen Kommentare blieb Federith an seiner Seite, als hätte es die Vergangenheit nie gegeben.

	»Lasst ihn eintreten.«, sagte er leise. 

	In welchem Moment hatte seine Stimme aufgehört, die Persönlichkeit eines charakterstarken Mannes zu reflektieren? Seit wann war sein Tonfall so dumpf? Vielleicht, seit er eines Morgens vor dem Spiegel entdeckte, dass William Manners sich zu einem Monster entwickelt hatte, mit dem man ungehorsame Kinder erschrecken könnte. Denn obwohl ihm jeder tröstende Worte anbot, sah er sich selbst nur als ein deformiertes und nutzloses Wesen. Wie konnte er das Gewicht eines so respektablen Titels tragen, wenn er sich selbst nicht respektieren konnte? Mit seiner gesunden Hand hob er die Tasse an die Lippen und nahm einen großen Schluck Kaffee. Währenddessen konnte er hören, wie der Diener seinem Freund mitteilte, dass dieser herzlich willkommen sei. Er vernahm ruhige Schritte, die sich dem Esszimmer näherten und sein Blick lenkte sich bereits in die Richtung aus der Frederith erscheinen würde, um sich mit seinem eigentümlichen Lächeln zu präsentieren.

	»Guten Morgen, mein lieber Rutland, wie fühlst du dich an diesem schrecklichen Morgen?« Er ging zu ihm hinüber und bemerkte, dass er William nicht die Hand geben konnte, da dieser seine helfende Hand dazu benutzte, die Tasse festzuhalten. Er nahm sich einen Stuhl, zog ihn zu sich heran und setzte sich neben ihn.

	»Schlecht gelaunt…«, murmelte er mürrisch.

	»So ist das, wenn der Winter zu Ende geht. Es schlägt auf das Gemüt der Menschen.« Er hatte weiterhin ein leichtes, aber sanftes Lächeln im Gesicht. 

	»Was führt zu deinem Besuch, Federith?«, knurrte er, als schmerzte sein ganzer Körper. 

	»Bist du nicht froh, mich zu sehen?«

	»Du weißt, was ich meine. Was ist passiert, dass du an einem Vormittag bei mir zu Hause eintriffst?« Er nahm einen weiteren Schluck Kaffee, ohne seinen Freund dabei aus den Augen zu lassen.

	»Deine Raffiniertheit hat sich um kein Haar verändert, nicht wahr?«, sagte er lächelnd. Während er beobachtete, wie William seine Tasse auf die Untertasse stellte und eine Gabel nahm, um das Essen, das für ihn zubereitet worden war, zum Mund zu führen, fuhr er ruhig fort: »Ich wollte dich über ein paar Neuigkeiten informieren, bevor die Gerüchte ihren Lauf nehmen.«

	»Welche Neuigkeiten?«, fragte er und zog die Augenbrauen hoch.

	»Ich habe Lady Caroline gebeten, mich zu heiraten.«, verriet er.

	»Vermählung?«, er ließ seine Gabel abrupt auf den Tisch fallen und lehnte sich gegen den Stuhl zurück. »Ist das wirklich dein Ernst hier zu erscheinen, um mir mitzuteilen, dass du dich dazu entschieden hast zu heiraten, bevor ich meinen Magen gefüllt habe?« Seine Augen öffneten sich so weit, dass Federith es endlich schaffte, deren Farbe zu erkennen. 

	»Das nennt man Liebe, William, und seltsamerweise liebt Caroline mich genauso sehr, wie ich sie liebe.«, sagte er und zeigte keinen Groll über den vernichtenden Kommentar seines Freundes. 

	Er hatte nicht erwartet, dass er ihm gratuliere. Nicht Wilhelm. Ganz im Gegenteil, er würde ihn eher mit schrecklichen Argumenten über das Leben aufklären wollen, welches ihn erwarten würde, sobald seine zukünftige Frau den Verlobungsring an ihrem Finger trage. 

	»Ich habe beschlossen, dass ich nach der Hochzeit nach Hemilton zurückkehren werde.«, fuhr Federith fort und faltete die Hände, als wollte er anfangen zu beten. »Das ist der richtige Ort, um eine respektable Familie zu gründen.«

	»Also…«, William kniff seine dunklen Augen zusammen und richtete sie auf seinen Freund.

	Er bemerkte, wie der Atem dessen aufgeregt und nervös war. Diese Anzeichen von Sorge und Unsicherheit tauchten in dem jungen Federith auf, ohne dass er sie zeigen wollte. Der Herzog räusperte sich. Während sein Freund ihm die unendliche Liebe die sie als Paar füreinander empfanden beschrieb, hatte er sich Sorgen über den tatsächlichen Grund dieser durchaus wichtigen Entscheidung gemacht. 

	»Also…«, wiederholte der Herzog. »Sie erwartet ein Kind und ihr müsst London verlassen, damit der wahre Grund für diese hastige Heirat nicht aufgedeckt wird, stimmts?«

	»Du lieber Himmel, Manners!«, rief Federith, drückte mit den Waden gegen den Sitz und stand hastig auf.

	Er versteifte sich und wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Obwohl William ein arroganter, kalter und unsozialer Mann war, war sein Verstand ungeheuer erstaunlich und er kam zu Schlussfolgerungen, die sich bis dahin niemand vorgestellt hatte. Doch, obwohl die Verbindung zwischen ihnen jedes Blutsband übertraf, wollte er es ihm nicht offenbaren. Er konnte nicht bekennen, dass William mit seiner Aussage recht hatte.

	»Beruhige dich, du weißt, dass niemals etwas aus meinem Mund kommen würde, dass dir Schaden zufügen könnte.«, fuhr er stirnrunzelnd fort, während er Federiths wachsende Anspannung beobachtete.

	»Ich hoffe, du hast nicht vergessen, was es heißt, ein Gentleman zu sein.« Seine Fäuste ballten sich und die Worte drangen in einem drohenden Ton aus ihm heraus. 

	Aber ... wie gefährlich konnte ein Mensch sein, der Häftling seiner eigenen Fehlentscheidungen geworden ist? Angesichts dieser Überlegung wurde Federith auf sich selbst wütend. Er war nicht so. Er wünschte niemandem etwas Böses, am allerwenigsten William. Sein umgänglicher Charakter hatte sich jedoch verändert, seit seine zukünftige Frau ihm gestand, dass sie ein Kind erwarte und er sie heiraten solle. Vielleicht hatten all diese Wut und der Zorn, den sein Körper ausstrahlte, eine Ursache: Er würde die Suche nach seiner geliebten Anais Price aufgeben und sie damit vergessen müssen. 

	»Es gibt Werte, die gehen nie verloren.«, antwortete William auf die kleine Auseinandersetzung.

	»Da bin ich mir nicht ganz sicher. Du hast dich von der Welt zurückgezogen. Du kommunizierst kaum mit deinen Freunden, hältst dich hinter diesen Mauern versteckt und hast seit mehr als drei Monaten keinen Besuch empfangen. Glaubst du, diese Art von Leben macht dem rationalsten Gentleman keinen Strich durch die Rechnung?«

	Der Herzog beobachtete ihn aufmerksam. Federith‘s Fäuste waren immer noch geballt, doch er war weiterhin nicht in der Lage William in die Augen zu sehen, nachdem dieser sein kleines Geheimnis gelüftet hatte.

	»Es ist der beste Lebensort für eine Bestie, findest du nicht?«

	»Bestie? Als Solche sieht sich der Herzog von Rutland? Du hast mich enttäuscht, William, ich dachte, du hättest mehr Courage...!«

	Federith sah ihn aufmerksam an. In Wahrheit hatte William recht. Der gutaussehende Herr von früher, war jetzt ein Mann mit scheußlichen Narben im Gesicht. Aber es lag nicht nur an der Hässlichkeit allein, sondern auch an der Tatsache, dass er aufgrund eines unsachgemäßen Eingriffs einhändig behindert war. Cooper seufzte leise und dachte über die vergangene gesellige Saison nach. Sein Freund war früher als gewöhnlich gegangen, und Lady Baithlarin war durch die plötzliche Abwesenheit eines so wichtigen Mannes am Boden zerstört. Sie nahm an, dass ein solcher Abgang auf den immensen Druck zurückzuführen war, unter dem William nach dem Tod seines Vaters und dem Besitz des Titels stand. Die Flucht auf seinen Wohnsitz in Southwark hatte jedoch noch einen anderen Grund: Er wollte nicht mehr gesehen werden. Er würde es hassen, den entsetzten Blicken von heiratsfähigen Mädchen ausgesetzt zu sein, wenn ihre Eltern diese dem neuen Herzog vorstellten. Junge Damen, die früher bei der Vorstellung unter seiner schlanken, stämmigen Gestalt zu liegen ein sündiges Lächeln und blitzende Augen bekamen, würden jetzt nur noch reinen Ekel für ihn empfinden. Was für ein dramatisches Ende für einen Mann, der geglaubt hatte, alle göttlichen Reize zu besitzen!

	»Ich habe sie nach dem Schuss verloren.«, antwortete er hohl, ohne dabei Begeisterung über Federiths Anspielung zu zeigen. Angesichts dieses persönlichen Angriffs war seine Wut zurückgekehrt. Es war an der Zeit, seinen Freund zu verärgern und der beste Weg war es wohl, ihn mit dem anzugreifen, wovon nur die drei wussten. »Kehren wir zurück zu dem Thema, warum du mich besuchst …!«

	»Wie ich dir bereits mitteilte, habe ich eine ernsthafte Entscheidung getroffen. Die zukünftige Baronin von Sheiton wird in Hemilton sehr glücklich sein.«

	»Das bezweifle ich nicht. Ihr werdet sicher sehr glücklich mit diesem Kind, das sie dir schenkt, und ich bin mir sicher, dass du der wunderbarste Vater der Welt sein wirst. Ich vermute auch, dass du deinen langjährigen Wunsch aufgeben wirst. Oder liege ich da falsch?«

	»Ja!«, antwortete er und beachtete nicht die Ironie in dessen Stimme. »Alles wird ein Teil der Vergangenheit sein und ich werde mich natürlich nur darauf konzentrieren, ein glückliches Familienleben zu führen.« Federith wollte den Besuch beenden und verschwinden, bevor er auf seine geliebte Anais Bezug nehmen musste. Er hatte schon genug um sie geweint. Er musste ein neues Leben beginnen, in dem seine Kindheitsliebe keinen Platz mehr einnahm. Er griff nach seiner Anzugjacke, reichte seinem Freund die Hand und sagte: »Wir sehen uns ein anderes Mal. Vielleicht an einem, an dem du dein Lächeln zurückgewonnen hast.«

	»Bevor du gehst,«, er fasste Federiths Hand fest und sah ihm dabei tief in die Augen, »möchte ich dir noch eine letzte Frage stellen, falls es mir der zukünftige Baron von Sheiton gestattet.«

	»Natürlich.«

	»Ich frage mich ... welche Klasse Dummkopf du doch bist, die große Liebe deines Lebens zu verdrängen und eine Frau zu heiraten, die das Kind eines anderen in ihrem Leib trägt?«, platzte es aus ihm heraus, während er seine Hand wegschob.

	Federith, erstaunt und überrascht über Williams List, trat ein paar Schritte zurück, verbeugte sich leicht und stolzierte davon. Es war absurd, ihm zu antworten. Er musste einem Mann, der bereits herausgefunden hatte, warum er seine Vergangenheit hinter sich gelassen hatte, nichts erklären.

	William schwieg und dachte lange nach. Wenn er diese Frau wirklich liebte, war Federiths Entscheidung auf sozialer Ebene die angemessenste. Aber er wusste, dass dem nicht so war. In seinen Augen konnte er die Trauer erkennen, die er in sich trug, weil er seine geliebte Anais gehen lassen musste. Warum war Gott einem freundlichen Mann gegenüber so ungerecht? Warum hatte in den ganzen Jahren niemand von ihr gehört? War sie wirklich tot, so wie es ihm mitgeteilt worden war? Würde ein verzweifelter Vater das Leben seiner einzigen Tochter beenden? Nach allem, was er erlebt hatte, überraschte William nichts mehr. Allerdings konnte er den Kummer, den er für seinen Freund empfand, nicht verbergen. 

	»Benötigen Sie beim Gang in die Bibliothek meine Hilfe, Exzellenz?« Mr. Stones Frage weckte ihn aus seinem Geistesschlaf.

	»Nein. Bereiten Sie alles vor, was wir brauchen, um diese elende Stadt zu verlassen. Im Morgengrauen werden wir nach Haddon Hall aufbrechen.«, sagte er entschlossen.

	 


II
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	Er reiste vier endlose Tage und Nächte und verbrachte die Nächte in elenden und stinkenden Gasthäusern, aber endlich war diese schreckliche Reise vorbei.

	Er kam nach Hause...

	Der riesige Hain begrüßte ihn mit sanften Blätterbewegungen. William steckte den Kopf leicht aus dem Kutschenfenster und betrachtete die Nüchternheit der großen hohen Mauern des Herrenhauses. Es war der beste Ort, um sich für den Rest seines Lebens zu verstecken. Ein enormes Anwesen, in dem man ganze Tage durch die endlosen Korridore, Lounges und Zimmer irren konnte. Obwohl er seine Gesichtsmuskeln schon so lange nicht mehr für diese Funktion benutzt hatte und es ihm unmöglich war, es richtig zu tun, bewegte er seine Oberlippe nach links und versuchte, ein Lächeln zu erzeugen. Trotz dieses erfolglosen Versuchs zu lächeln, war William froh, in sein Elternhaus zurückzukehren.

	Er würde sich an die Abenteuer erinnern, die er und sein Bruder als Kinder erlebt hatten. Wenn er sich recht erinnerte, hatten die beiden selbst den geduldigsten Diener der Welt zur Weißglut gebracht. Im Laufe der Zeit wurden genau diese Personen, die ihm auch jetzt folgten, die einzigen Menschen, denen er wirklich vertraute.

	Er sah sich erneut um. Zehn Jahre waren vergangen, seit er beschlossen hatte, Haddon Hall zu verlassen, um sich dem Londoner Leben zu widmen, und nichts hatte sich verändert; in Derbyshire schien die Zeit stehen geblieben zu sein.

	Der Kutscher verlangsamte sein Tempo, als sie den Hauptgarten erreichten. Mit dem Kopf an das Kutschenfenster gelehnt, konnte er den Springbrunnen sehen. Er war der Grund seiner ersten Wette und seiner ersten Niederlage. Er hätte Lausson nicht zum Springen herausfordern sollen, die Chancen, dass dieser verliert, waren gering; William musste es sich jedoch selbst beweisen. Er brauchte Erregung, Aufregung und unzählige Emotionen, die er später zwischen den Beinen seiner Liebhaberinnen fand.

	William schloss die Augen. Dank dem losen Mundwerk einer seiner Geliebten wurde sein Gesicht entstellt und eine seiner beiden Hände unbrauchbar. Das Wort Geliebte, war für ihn nur noch ein Synonym von Monstrosität geworden. Plötzlich fragte er sich, wie sich die Dienstboten bei seiner Ankunft verhalten würden. Für sie musste es ziemlich schockierend sein, sich an den Weggang eines gutaussehenden Mannes zu erinnern und ihn in eine Bestie verwandelt zu empfangen. Er hoffte, dass Brandon, sein treuer Butler, sie über das, was passiert war aufgeklärt und ihnen beschrieben hatte, wie sie sich in seiner Anwesenheit verhalten sollten: Keinen Blick auf sein Gesicht werfen, nur dienen und die Augen auf den Boden richten. 

	Plötzlich überkam ihn ein schrecklicher Schmerz. Er spürte den Puls seines Herzens in den Schläfen. War er nervös? Fing der Duke of Rutland an, sich Sorgen, um seine Zukunft zu machen? Er war nicht in der Lage zu reagieren, als sich die Wagentür öffnete und ihm jemand eine Hand entgegenstreckte, um ihm den Abstieg zu erleichtern. Bisher hatte er diese Hilfe nicht gebraucht: Normalerweise hielt er sich mit seiner gesunden Hand an der Tür festhielt und stieg langsam hinab. 

	Aber nach vier Reisetagen, schlechtem Schlaf, Müdigkeit und sogar einer mangelhaften Ernährung, war diese Hilfe notwendig. Nach der Anstrengung ließ er die helfende Hand los und ging allein weiter. Als er zum Haupteingang hochsah, bemerkte er, dass alle Angestellten, die sich versammelt hatten, um ihn zu begrüßen auf den Boden starrten. Brandon hatte tatsächlich mit ihnen gesprochen.

	»Mein Herzog…« -Der Butler bewegte sich subtil hinter seinem Rücken und begann ihn zu informieren. »Ihr Zimmer wurde hergerichtet, damit Sie sich ausruhen können. Ich kann mir vorstellen, dass Sie sich nach der langen Reise erst einmal frisch machen möchten, deshalb habe ich Ihrem Kammerdiener verordnet auf Sie zu warten. Die Dienstmädchen haben Ihnen ein heißes Bad eingelassen.«

	»Danke, Brandon.«, sagte er leise.

	»Sie müssen sich nicht bei mir bedanken, Exzellenz. Es ist mir eine Ehre für Sie arbeiten zu dürfen.« Brandon ging stetig weiter, ohne sich auch nur einen Meter von William zu entfernen. Er wartete darauf, ihm seine Unterstützung anzubieten, um die Treppe hinaufzusteigen. Aber er brauchte sie nicht. Der Herzog von Rutland betrat stolz das Haus und nickte seinen neuen Angestellten sanft zu. »Ich muss Ihnen mitteilen, dass auf Ihrem Bibliothekstisch ein ganzer Stapel Einladungen liegen. Obwohl ich angekündigt habe, dass Sie erstmal viel Ruhe benötigen, bevor Sie Haddon Hall mit Gästen füllen, möchte Sie jeder Anwohner begrüßen und sich mit Ihnen unterhalten. 

	Der Herzog gab ein leichtes gutturales Geräusch von sich, und der Diener begriff, dass diese Anstrengung grösser war, als erwartet. Brandon versuchte, nach dem schlaffen Arm seines Herrn zu greifen, um ihn den Aufstieg zu erleichtern, aber er verweigerte es. Er war hochmütig genug, seinen Untertanen gegenüber keinerlei Schwäche zu zeigen. 

	Der Gehilfe wartete bereits geduldig auf ihn, als er sein Schlafzimmer betrat, genauso wie Brandon es ihm bereits mitgeteilt hatte. Nachdem er die Tür geschlossen hatte, verbeugte sich der junge Diener und bat um Erlaubnis, ihn auszuziehen. William akzeptierte zügig. Er wollte so schnell wie möglich in die Badewanne. Er musste seinen müden Körper in heißes Wasser tauchen um die Beschwerden zu lindern, die ihn gnadenlos plagten.

	»Benötigen Sie meine Hilfe für weitere Angelegenheiten, Exzellenz?« fragte der junge Mann, nachdem er seine Aufgabe geschickt erledigte.

	»Sag Brandon, er soll heraufkommen, ich muss mit ihm reden.«, kommentierte der Herzog.

	Der Bursche eilte zur Tür und bevor William einen Atemzug nehmen konnte, tauchte Brandon bereits mitten im Raum auf.

	»Entspricht alles Ihren Wünschen, Exzellenz?«

	»Alles ist in Ordnung, danke. Ich habe dich rufen lassen, weil du mir einen Gefallen tun musst. Finde so schnell wie möglich eine Kurtisane für mich, die mir ihre gelegentlichen Dienste anbieten kann.«, befahl er, ohne ihn dabei anzusehen. Er bewegte langsam seine Beine und ließ sie sich an die angenehme Temperatur des warmen Wassers und die Stille der friedlichen Umgebung gewöhnen.

	»Für den gleichen Lohn, Exzellenz?«

	»Für den gleichen Lohn...«, wiederholte er.

	»Haben Sie spezielle Wünsche?«, wollte er wissen.

	In London suchte der Herzog über lange Zeit nach einer Geliebten, die Lady Juliette physisch ähnelte. Er fand nicht die perfekte Nachbildung, aber er fand eine junge Frau mit ähnlichen Eigenschaften. Diese befriedigte ihn bis zu seiner Abreise. Er hatte sie vor die Wahl gestellt, dass sie entweder mit ihm nach Haddon Hall reisen konnte, um ihre Beziehung fortzusetzen, oder seine Einladung abzulehnen. Die junge Frau behauptete, ihre Mutter sei ziemlich krank und beschloss, ihre Dienste nicht fortzuführen. Ein Beschluss, der den Herrn sehr traurig stimmte, denn ... wie findet man eine weitere Nadel im Heuhaufen?

	»Sie wissen, worauf ich Wert lege!«, sagte er grob.

	»Natürlich. Soll ich Ihrem Diener mitteilen, dass er sich im Schlafzimmer aufhalten muss?«

	»Nein, sag ihm, er soll hinter der Tür warten. Ich rufe ihn, wenn ich ihn benötige.«

	»Wie Sie wünschen...«, sagte er, bevor er ging.

	William sah sich um. Er befand sich im Schlafzimmer seines Vaters, dem Heiligtum des ehemaligen Herzoges von Rutland. Als Kind, war dies der einzige verbotene Ort in ganz Haddon Hall. Beide Brüder waren jedes Mal außer sich vor Freude, wenn ihr Vater zu Hause eintraf. Sie dachten nur daran, ihn mit Gelächter und Erzählungen über die tausenden Anekdoten, die sich in seiner Abwesenheit ereignet hatten, zu wecken. Im Laufe der Zeit stellten sie jedoch fest, dass der Herzog nicht zurückkehrte, um Zeit mit seinen Kindern zu verbringen, sondern diese viel lieber in den Betten seiner unzähligen Liebhaberinnen verbrachte.

	William runzelte die Stirn. Er hatte das Verhalten seines Vaters von ganzem Herzen gehasst und es war pure Ironie, dass er eine perfekte Kopie dessen war. Was war das Erste, was er Brandon befohlen hatte, als er ankam? Eine Geliebte aufzusuchen. Eine Frau, die ihn sexuell befriedigen würde, skrupellos und begierig darauf, ihre Taschen mit seinen Münzen zu füllen.
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Er genoss nur zwei Tage an Einsamkeit und Ruhe, bevor die ersten Schnüffler auftauchten. Pfarrer Brace und seine Frau waren ein junges Paar, das nach dem Tod seines Vaters, eines ehemaligen Bezirkspastors, nach Derbyshire zurückgekehrt war. Als sie die Haupthalle betraten, in der er alle seine Gäste empfangen würde, entschuldigte sich William dafür, dass er sie nicht anständig begrüßen konnte.
»Keine Sorge, Exzellenz, wir wurden über Ihre Behinderung bereits informiert.«, erklärte der Pfarrer mit einem falschen Lächeln. William hätte ihn am liebsten wieder dahin zurückgeschickt, wo er hergekommen war. 
»Sie haben den besten Ort zum Erholen gewählt.« Mrs. Brace mischte sich mit sanfter und harmonischer Stimme in das Gespräch ein, um die unpassenden Worte ihres Mannes wieder gut zu machen.
»Das hoffe ich«, erwiderte der Herzog mit einem leichten Lächeln. »Soweit ich mich erinnern kann, ist Derbyshire ein ruhiger Ort.«
»Wir Menschen, die hier leben, sind friedlich. Wir mögen keine Skandale und versuchen uns nicht als mehr darzustellen, als wir sind.«
»Aber ab und an gab es gewisse … Unannehmlichkeiten.« -Wieder versuchte die charmante Frau, die unglückliche Aussage ihres Gatten zu retten. »Gehen Sie in die Kirche, Exzellenz? Sie ist wunderschön und sonntags quillt sie von Gläubigen nur so über.«
»Sobald ich genügend Kraft besitze, das Haus eigenständig zu verlassen, werde ich sie mit Freude bewundern kommen.«, erwiderte William mit seltsamer Freundlichkeit. Wie lange war es her, dass er von einer Frau befriedigt wurde? Eine Ewigkeit…denn warum sonst fand er die massige Frau des Pfarrers attraktiv?
»Hat Sie schon einer unserer Nachbarn besucht?«, fragte der unverschämte Mann, bevor er an seinem Tee nippte.
»Sie sind die allerersten. Mein Butler informierte mich bei meiner Ankunft über den Berg von Einladungen, der eingegangen ist. Aber ich befürchte, dass ich keine annehmen werde, solange ich keinen Überblick über die Buchhaltung von Haddon Hall habe.« Klang es nach einer Ausrede? Er hoffte, dass dies der Fall war, denn er hatte keine Lust, dem Priester zu erklären, dass es ihm egal war, wie viele Einladungen er bekommen hatte und ob er sie jemals annehmen würde.
»Er muss sich ausruhen, Josh. Seine Exzellenz hat eine lange Reise hinter sich und da er sich für den Rest seines Lebens an diesem schönen Ort niederlassen möchte, hat er viel Zeit, bei Bedarf an einer Veranstaltung teilzunehmen.«, sagte sie und schenkte ihm ein liebes Lächeln.
Konnte er eine einfache Geste des Mitleids als weiblichen Flirt interpretieren? Warum war ihm unmöglich von den Brüsten der Pastorenfrau wegzusehen? Der Herzog versuchte sich zu beruhigen und erstmal nicht weiter an seine Befriedigung zu denken. Noch am gleichen Abend wird er mit Brandon sprechen und ihn bitten, alle Ansprüche, die er an eine Kurtisane hatte, zu vergessen und die erstbeste einzustellen, die mit der Bezahlung einverstanden ist.
»Wir sind spät dran, Lidia!«, sagte der Pfarrer und sah seine Frau dabei zärtlich an. »Mylord…«, sagte er, während er aufstand und den Kopf leicht senkte. »Wir kommen ein anderes Mal wieder…, wenn Sie es uns gestatten.«
»Natürlich, Sie werden immer willkommen sein.«
Lidia, wie Mr. Brace sie genannt hatte, trat auf den Herzog zu, verbeugte sich vor ihm, und packte ihren Mann am Arm, um das Zimmer zu verlassen. Minuten später tauchte Brandon auf. Dieser Mann schien Gedanken lesen zu können.
»Hast du eine Kurtisane gefunden?«, fragte er mürrisch und hinderte den Diener so daran, ein Gespräch zu beginnen, das ihn von seinen wahren Absichten ablenken würde.
»Selbstverständlich, mein Herr. Sie wird ihre neue Beschäftigung antreten, sobald Sie diese in Anspruch nehmen möchten.«, erklärte der Butler mit reichlicher Sorge.
Zwar hatte die junge Frau ihre neue Aufgabe schnell akzeptiert, aber er war sich nicht ganz sicher, ob sie es richtig machen würde. Sie schien keine erfahrene Geliebte zu sein, so sehr sie auch darauf bestanden hatte. 
»Nun, lassen wir sie nicht warten. Lassen Sie sie wissen, dass ich ihre Dienste noch heute Abend testen werde. Er stand energisch auf und ging eifrig ins Esszimmer. Es war das erste Mal seit langer Zeit, dass er sich wünschte es wäre schon Abend.
Nach einem hastigen Abendessen beschloss er, sich abzukühlen. Er wollte für seine neue Liebhaberin frisch und rein wirken. Denn nur weil er bei bestimmten Stellungen des Geschlechtsaktes gehindert war, bedeutete es nicht, dass er sich wie ein Straßenbettler benahm, das war nie seine Art und so würde er sich auch nie verhalten. Er hasste es, den Gesprächen einiger Männer zuzuhören, die sich selbst Gentleman nannten, aber gleichzeitig über ihre Erfahrungen mit Prostituierten, die sie auf der Straße aufgegriffen hatten, prahlten. Er musste nie zu solch unangenehmen Diensten greifen. Allein der Gedanke daran machte ihn krank. Mitten auf der Straße? Ohne Hygiene? Wie Tiere? Nein, er gehörte nicht zu dieser Klasse von Männern.
Brandon hatte die Dame zu einem der Schlafsäle der Residenz geführt, ihr ein entspannendes, heißes Bad angeboten und sie für den richtigen Moment bereitgehalten. Als Williams Gehilfe ihm das Nachthemd geschickt angelegt hatte, dachte er darüber nach, wie diese Frau wohl aussehen würde. Ist sie groß? Hat sie lange, schlanke Beine? Er liebte diese Art von Frauen, vielleicht aus dem Grund, weil ihr Körper so gebaut war, um darin eine kleine Konkubine zu beherbergen. William runzelte die Stirn.
Anstatt weiter an die Dame zu denken, die sein Schlafzimmer betreten würde, um ihm Freude zu bereiten, erinnerte er sich in diesem Moment wieder an Juliettes Ehemann. Er unterschätzte ihn, weil er klein war, er lachte ihn aus und dachte sogar, er wäre ein idealer Clown für einen dieser Zirkusse, die die Stadt besuchten. Obwohl sich zu seinem Bedauern herausstellte, dass dieser kleine Mann die größte Katastrophe seines Lebens verursachte. Oh ja, diese Erkenntnis verstärkte seine Überzeugung davon, eine große, sehr große Frau an seiner Seite zu brauchen. Er schlich einige Minuten durch das Zimmer. Die bevorstehende Ankunft der jungen Dame spannte ihn zunehmend an. Er sah sich im Raum um, es war zu hell für seinen Geschmack. Vielleicht sollte er eine Kerze auspusten, um eine intimere Atmosphäre zu schaffen.
Die junge Frau aus London wusste von Anfang an, was sie beim Betreten des Schlafzimmers erwarten würde, denn die Zeitung -The Daily Gazetteer- hatte sich darum gekümmert, ein Vorher-Nachher-Bild seiner Gestalt zu verbreiten. Das Schicksal eines promiskuitiven Lebens, hatten sie den Artikel betitelt. In Derbyshire wurden die Neuigkeiten jedoch durch ihre Einwohner weitergegeben. Er vermutete, dass alle, außer den Abwesenden, bereits über das neue Gesicht des Herzoges in Kenntnis gesetzt wurden und zweifelte nicht daran, dass sich der Pfarrer persönlich darum gekümmert hatte.
Erneut betrachtete er die brennenden Kerzen und beschloss, noch ein paar zu löschen. Das Dämmerlicht, die der sanfte Kerzenschein dem Raum schenkte, war für William der beste Weg, eine besondere Beziehung einzugehen. Dann näherte er sich dem Bett, setzte sich darauf und wartete gespannt auf sie. Seine Hand zitterte und sein Herz klopfte unkontrolliert. Wütend, über seine unkontrollierbare Angst und die Zweifel, ermahnte er sich selbst lautstark.
»Genug, kontrolliere deine Emotionen. Du stellst dich an, als ob du heute deine zukünftige Ehefrau kennenlernen würdest.«
Als er hörte, wie sich die Tür leise öffnete, beendete er seinen skandalösen, kleinen Monolog abrupt. Er hatte das Gefühl, dass sein nervös schlagendes Herz auf einmal stehen blieb. 
»Sie dürfen eintreten!«, sagte er in einem scheinbar gelassenen Ton.
Aus der Dunkelheit tauchte eine kleine Gestalt auf. William runzelte die Stirn, als er sah, dass Brandon keine große Konkubine besorgt hatte. Die Frau trug ihr Haar offen und bedeckte damit einen Großteil ihres Gesichts und der Schultern. In diesem Moment bereute er es so viel Dunkelheit im Raum erzeugt zu haben, da er die Gesichtszüge des Mädchens kaum erkennen konnte. Aber was würde es für eine Rolle spielen wie ihr Gesicht aussah, wenn sie ihre Aufgabe mit Befriedung erfülle?
»Komm näher…«, flüsterte der Herzog und streckte ihr seine rechte Hand entgegen. Das Mädchen ging zum Bett und sah ihn an. In diesem Moment hoben sich ihre Augenbrauen ein paar Millimeter und William verstand, dass sie überrascht war. »Ich denke, ich sollte Ihnen nicht erklären, warum Sie gekommen sind, oder?« Sie nickte. »Bewahre in deinem Herzen nicht die Möglichkeit, dass zwischen uns eine Liebesbeziehung bestehen könnte, ich will nur mein Vergnügen.« Sein Ton wurde hart. Warum hatte er sich so schnell verärgert?
»Nur Vergnügen... Eure Exzellenz.«, murmelte die Frau, ohne ihre Augen erneut auf sein Gesicht richten zu wollen und in größerer Eile, als es bei solchen Begegnungen erforderlich war, senkte sie den Kopf.
»Bring mich dazu, dich zu wollen. Täusch ein gewisses Interesse vor und verdiene dir den Lohn, den du dafür von mir erhältst!«, fuhr er in einem harten und unverschämten Ton fort.
Aber ... was hatte er sich vorgestellt? Dass sie in seine Arme springt und diese scheußlichen Narben küsst? Sie war so schockiert, dass sie nicht einmal wusste, wie sie sich verhalten sollte.
Die Frau hob das Gewand bis zu ihren Oberschenkeln und kniete sich vor ihm nieder. In diesem Moment geschah etwas Seltsames...William konnte nicht beschreiben was es war, aber er bemerkte, wie er ihren Körper ablehnte und sich doch gleichzeitig von ihr angezogen fühlte. Verwirrt und verärgert über so unterschiedliche Gefühle, beugte er sich zu der jungen Frau vor, die ihr Nachthemd hochzuziehen begann, und packte ihren Arm mit seiner gesunden Hand.
»Herr?«, fragte sie verwirrt und hob das Gesicht.
»Wie oft warst du schon mit einem Mann zusammen?«, fragte er und kniff die Augen mehrmals zusammen, damit er sie in der Dunkelheit besser erkennen konnte. 
»Nein…nein…«
»Einmal? Tausende Male? Es ist eine sehr einfach zu beantwortende Frage!«, grummelte er.
»Ich habe das noch nie getan, mein Herr.«, antwortete die Frau mit erstickter Stimme.
»Warum tust du es dann?«
»Weil ich überleben muss!«, antwortete sie ruhig.
William hasste sich wie nie zuvor in seinem Leben. Der Ekel sich selbst gegenüber steigerte sich derart, dass er glaubte, eine Bewegung in seiner nutzlosen Hand gespürt zu haben. Ganz langsam ließ seine gesunde Hand die junge Frau los. Er erhob sich vom Bett und drehte sich zu ihr um.
»Raus hier!«, befahl er.
»Herr! Ich brauche die Belohnung!«, flehte die junge Frau ihn an.
»Lass sie dir von meinem Butler geben!«
»Aber…«
»Ich bin derjenige, der deinen Dienst verweigert, nicht du.“, behauptete er und sah auf die Bettdecke. »Hast du mich verstanden? Geh weg!«
Das erstaunte Mädchen verneigte sich vor dem Herzog und eilte davon. Als sich die Tür schloss und William endlich allein war, fing er an zu weinen, wie er es schon so oft nach dem Duell getan hatte. Er fühlte sich immer versunkener und hatte kaum Kraft, um weiterzuleben. Niemand wünscht sich, ein nutzloses Monster an seiner Seite zu haben. Keine Frau sollte dazu verdammt sein, mit ihm unter einem Dach zu leben. Zitternd legte er sich auf das Bett zurück und weinte sich in den Schlaf.
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	Nichts. Jetzt blieb ihr nichts mehr, um den Hunger zu stillen. Schon seit längerer Zeit verschwanden die Reserven, die sie zum Überleben an diesem himmlischen Ort aufbewahrt hatte. Sie runzelte die Stirn und stemmte die Hände in die Hüften. Wie war es möglich, dass diese verdammten Wölfe in einer Nacht so ein großes Stück Fleisch verschlungen haben? Wütend vor Hunger kam ihr der Gedanke sie als Rache einzufangen und zu verspeisen, denn sie hatten Beatrice ohne Nahrung zurückgelassen.

	»Verdammte Viecher!«, rief sie unter Tränen. Sie trat gegen einen Stein und setzte sich auf ihn, nachdem sie als Folge davon ein schrecklichen Schmerz verspürte. Was sollte sie jetzt tun? Die letzten paar Münzen hatte sie investiert, um Hühner, Kaninchen und ein paar Schweine zu kaufen. Sie glaubte, dass sie mit ihnen so lange auskommen würde, bis sie sich bereitfühlte an den Ort ihrer Vergangenheit zurückzukehren und mit der damaligen Situation fertig zu werden. Doch jetzt hatte sie nichts mehr, nicht einmal eine Brotkruste, die sie in den Mund stecken konnte. Nachdem sie lange überlegte, wie sie unter diesen Umständen am besten überleben könnte, sprang sie in die Luft und lächelte. Es war ihr vorher nicht in den Sinn gekommen, weil sie ihn von ganzem Herzen verachtete. Doch angesichts der aktuellen Umstände, würde sie den Hass auf diesen Mann unterdrücken und an ihre Zukunft denken müssen.

	Alle sprachen begeistert von der Ankunft des jetzigen Herzogs von Rutland. Sie hofften, dass seine Anwesenheit für das Volk recht gewinnbringend sein würde, denn wenn der Herzog sein berühmtes gesellschaftliches Leben fortsetzte, würde er große und zahlreiche Feste feiern und die Stadt würde sich mit neugierigen Adligen füllen. Der wahre Grund für ihre Begeisterung war ganz einfach zu verstehen: Arbeit! Waschfrauen, Näherinnen, Köche und allgemeine Bedienstete wurden geladen und befragt, um den Gästen von Haddon Hall maximalen Komfort zu bieten. Es war eine Gelegenheit, die sie sich nicht entgehen lassen konnte.

	Rasch legte sie die Haarsträhnen zurück, die sich aus dem Zopf gelöst hatten, klopfte ihr Kleid mehrmals ab und schlug den Weg ein, der sie zum Herrenhaus führte. Sie hatte es so eilig, endlich ihren Hunger zu stillen, dass sie nicht vorhatte auf ein lang ersehntes Vorstellungsgespräch zu warten. Sie würde an der Tür klopfen und die erstbeste freie Stelle mit großer Begeisterung annehmen.

	Was als sanfter Spaziergang begann, wurde wenig später zu einem flotten Marsch und bald daraufhin rannte sie, als ob der Teufel selbst hinter ihr her wäre.

	Sie wich allen Hindernissen auf ihrem Weg aus und kümmerte sich nicht darum, dass ihr Kleid mehr als einmal mit Schlamm befleckt wurde. Sie hatte ein Ziel zu erreichen und obwohl sie es hasste unter dem Schutz eines selbstsüchtigen, gemeinen und verabscheuungswürdigen Mannes zu stehen, war er der einzige Mensch, der ihr helfen konnte.

	Als sie den Hauptgarten des Herrenhauses erreichte, keuchte Beatrice. Es lag nicht nur an der sportlichen Anstrengung, sondern auch an der Unermesslichkeit dieses erstaunlichen Ortes. Sie hatte viel von der Residenz des Herzogs gehört, sich aber nie etwas derart Beeindruckendes vorgestellt. Vielleicht lag es aber auch daran, weil ihre Eltern schon ein Zehntel von dem was ihre Augen bestaunten, als Größe und Reichtum bezeichneten. Sie stand eine Weile regungslos da und starrte, ohne zu blinzeln auf das riesige Gebäude. Nachdem sie den Ort im Detail studiert hatte, kam er ihr zu kalt und streng vor. Die Mauern waren so dick und kahl, dass sie nicht verstand, wie man es als sein Zuhause bezeichnen konnte, es war eher einem Gefängnis gleichgestellt.

	War dies das berühmte Paradies, in dem die Kinder des Herzogs aufgewachsen waren? War es das, worauf sie so stolz waren? Sie würde ihr bescheidenes Heim nicht im Traum für das tauschen, was sie sah. Es war genauso unpersönlich und eisig wie das Verhalten des Mannes, den sie um Arbeit bitten musste.

	Nachdem sie sich beruhigt hatte und alle schmerzlichen Gedanken, die die Erinnerung an das Verhalten des Herzogs hervorrief, aus ihrem Gedächtnis verbannt hatte, ging sie unermüdlich durch den Garten, bis sie die Treppe hinaufstieg, die sie zur Haustür führte. Sie stand vor der Tür und zweifelte, ob sie leise oder mit aller Kraft anklopfen sollte. Sie überlegte, welche Entscheidung die richtige wäre, als sie plötzlich Stimmen neben dem Gebäude vernahm. Verängstigt und mit Herzrasen blieb sie regungslos stehen und betete, dass man sie nicht schon nach so kurzer Zeit entdecken würde. Ausnahmsweise erhörte Gott ihre Gebete und die Leute waren so in ihre Gespräche vertieft, dass sie niemanden bemerkten. Dank der Dunkelheit, die ihr einige Steinsäulen boten, konnte sie geschützt beobachten wie mehrere Personen die gleiche Treppe hinabstiegen, die sie wenige Minuten vorher hinaufgestiegen war. Als die Stimmen im Garten verstummten, nutzte sie die Gelegenheit, um aus ihrem Versteck zu treten und dorthin zu gehen, wo die Personen hergekommen waren: der Eingangstür für Angestellte.

	Sie atmete tief durch, bat Gott noch einmal um Hilfe, hob die Hand zum Klopfen, und gerade als ihre zarte, kleine Faust die große Holztür berühren wollte, öffnete sie sich von allein.

	»Wer bist du?«, fragte eine verwunderte, ältere Frau mit einer Mischung aus Überraschung und Angst in der Stimme.

	»Guten Morgen, Ma'am. Entschuldigen Sie die Störung, ich bin gekommen, um nach Arbeit zu fragen.«, erklärte sie und sah zu Boden.

	»Nach Arbeit?«, die Augen der Frau weiteten sich und ihre Hand fuhr zur Kehle.

	Als ihre Wangen tiefrot anliefen, senkte Beatrice den Kopf noch tiefer. Sie zweifelte nicht an dem immensen Schrecken, den sie der armen Frau eingejagt hatte. Wer würde bei klarem Verstand auch in fleckigen Lumpen, mit schlammigem Haar und nach Schweinekot riechenden nach einer respektablen Arbeitsstelle fragen? Aber sie war nicht bei Verstand, da der Hunger bereits ihren Körper und Geist eroberte. 

	»Ich brauche sie, Ma'am. Ich werde sonst sterben. Ich habe seit Tagen nichts gegessen…«, flehte das Mädchen.

	»Es gehört leider nicht zu einem Aufgabenbereich, dafür ist Mr. Stone, der Butler Seiner Exzellenz, zuständig. Aber wenn Sie wirklich eine Arbeit brauchen, rate ich Ihnen an einem anderen Tag wieder zu kommen, wenn Sie besser gekleidet sind. So wird Ihnen sonst niemand die Tür öffnen.« Hanna, die Köchin des Hauses, hatte großes Mitleid mit der jungen Frau. Noch nie hatte sie jemanden mit derart gespenstischer Blässe und Verzweiflung gesehen.

	»Ich flehe Sie an. Helfen Sie mir bitte…«, fuhr sie mit einer so leisen Stimme fort, dass die alte Frau sie kaum hörte.

	Die Alte schaute in beide Richtungen, um sicher zu gehen, dass niemand sehen konnte, dass sie eine Bettlerin für ein paar Minuten in einem anständigen Haus beherbergen würde. Daraufhin streckte sie die Hand aus und packte das Mädchen fest am Arm.

	»Komm rein, setz dich und sag kein Wort, bis du alles aufgegessen hast. Wenn du wirklich eines Tages an einem Ort wie diesem arbeiten möchtest, musst du dich mit etwas mehr versorgen als..., als dem, was dich bisher satt gemacht hat.«

	Beatrice lächelte und setzte sich leise hin, so wie ihr es die Frau befohlen hatte. Sie schwieg, bis zu dem Moment, als sie die
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